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nocenz IV ſchrie IN Jahre 2  4 von yon aus dem König Daniel
eS ſei den Biſchöfen und Prieſtern Ru  an rlaubt nach threr
Gewohnheit Iu Geſäuertem zu pfern und auch den übrigen Ritus
ſoweit er nicht gegen die katholiſchen Glaubenswahrheiten verſtö
beizubehalten Einen Verſuch machte mi den Griechen
Clemens Iun ahre 1267 HW0ιW.— IM reiben an den Ouie-
chiſchen Qlfer Paläologus den 7 inſtändig ermunterte auf
richtigem Herzen die Vereinigung der Kirchen herzuſtellen Das
Sacrament der Euchariſtie ſagt Er feiert die rontt che 2 M Un
geſäuertem indem ſie fe und ehr IM Sacrament ſelbſt werde
wirklich das rot M den Leib und der Wein u das u unſeres
He VE II verwandelt“ hm folgte Iu dieſen Beſtrebungen
m ahre 1321 Johann M Elnnend Schreiben AIun die Armenier,

die Orte des Clemens wiederholt ind Aber alles bvar ver
gebens NV die Leiden chaft gieng ſowei daſs die riechen le
uins Clemens V ) und Innocenz VI M thren reiben beſtätigen
nicht bloß leugneten die Verwandlung önne Iu Ungeſäuertem nicht
Vor ſich gehen ondern das (be auch mi Schmähungen überhäuften
mi Händen miſshandelten und ſich ogar ni cheuten eS mi
Füßen 3u reten Die wahre Lehre hierüber an der das lbend
and E feſthiel und feſtha ten nuſste wurde M ener öffentlichen
Sitzung feierlich Concil von Florenz IM X  ahre e  5
prochen und auf folgende elſe efinier „Der Leib Chriſti wird

wahrhaft IN ungeſäuertem und Iu geſäuertem rote dargebracht und
die rieſter müſſen Eener derſelben den Leib Chriſti opfern jeder
nach der Gewohnheit ſeiner Kirche ſei eS der abendländiſchen oder
obrientalen“. „De D  7 S1IVG AVZVIIUS SIVG fermentatus Sit Graedci
110h Curant, dummodo ritieo (Constet“. Auch dies wurde M
Conſtantinopel verworfen.

Zur Reform und gynodenbewegung
der erſten Ifte des vorigen Jahrhunderts.

Von lericus Pacificus
Die heutige Bewegung des ſogenannten Reform⸗ Katholi  2  ·

eismus erinnert lebhaft an elne ähnliche die des vort
gen (1915 Jahrhunderts. Die neue Zeit, die Ama ſich auf allen
Gebieten det öffentlichen Lebens ſo lebhaft eltend machte, rief auch
beſonders u Deutſchland IM Clerus und inter kirchlich geſinnten
Laien mächtige Bewegung hervor. Der Ruf nach Synoden wurde
mmer lauter Die Synoden ollten eben da Mittel 5  Ar inneren

Raynald. Eit III 2  V 30 Raynald. (it IIN 7½ 9 Venerabilibus
Natribus Antonio Duracensi 61 Hliae Ragusino Archipiscopis —40 Bartholomaeo
PISCOPO Praguriensi C0  40 51 2 Im Jahre ( tiam Con-
stitutiones Nieosienses 1354 6 6 ucharist. 6t Coneil. Paraconense
C. 8. 0 12  39
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Reform der kirchlichen Verhältniſſe ſein Die ama ige Bewegung
iſt ſehr lehrreich für unſere Zeit

Schon 1829 0 Kaſtner Iun Sulzbach (in der Oberpfalz
n Bayern) eine Schrift herausgegeben: „Die katholiſche Kirche
Deutſchlands uIvn ihrer projectierten und möglichen Ver
beſſerung

4⁴ Er verlangte darin zur Erörterung dieſer Fragen Na
tionalconcilien. hm erſcheinen die Diöceſan-Synoden ſehr taug
lich, die lufnahme der eligion und Sittlichkeit, der Verbeſſerung
des Religions⸗ und Kirchenweſens mn einzelnen Bisthümern zu be⸗
fördern, wenigſtens ſei Qus dergleichen Synoden eine nicht geringe
Anregung, Stärkung und inigung des erus 3 hoffen, was nicht
ohne einfluſsreiche Folgen auf Verbeſſerung des Volksunterrichtes
und der iturgie ſein könne. Darum ſei zu wünſchen, daſs,
nicht eher, ſo doch bei der Nd  en Ständeverſammlung andtag)
die ruſte Anregung auf Abhaltung und Wiedereinführung
liſcher Synoden Iun Bayern gemacht, die Zeit threr Abhaltung und
die Dauer derſelben feſtgeſetzt und dann zur Beſtreitung der noth
wendigen Koſten eine gewiſf (Summe aus dem Staatsärar ausge⸗mittelt werde

Damals das Staatskirchenthum noch ſo ebendig, daſs
glaubte, die Berufung einer Synode ſei Sache des Staates

In Süddeutſchland waren 10 die Synoden ohne Einwilligung der
Staatsbehörde und ohne die Anweſenheit eines ſtaatlichen Commiſſärs
verboten. Paragraph 23 der oberrheiniſchen Kirchenpragmatik nam
lich autete „Dißbeeſan⸗-Synoden önnen vom Biſchofe wenn ſie nöthig
erachtet werden, nur mit Genehmigung des Landesherrn zuſammen⸗
berufen und im Beiſein landesherrlicher Commiſſarien abgehalten
werden. Die darin gefaſsten Beſchlüſſe unterliegen der Staatsgenehmig⸗
ung nach Maßgabe der in den und 5 feſtgeſetzten Beſtimmungen“
Binterim, ragmat. Geſchichte 124

Schon vor Kaſtner 0 ſich für Abhaltung von Synoden
ausgeſprochen der Ex ⸗-Jeſuit und pätere Benedictiner Marian

In ſeinem achtbändigen Werke „Systema theolog.“
(herausgegeben von nt ſtre Ulzbach — 7—1 819) rklärt
er, daſs die Provinzial— und Dibceſan⸗Synoden ſehr nützlich qua
maxime Utiles), wie die Praxis der in früheren Zeiten be
weiſe, und weshalb dieſelben 10 auch vom Tridentiniſchen Concil vor
geſchrieben eien. (Appendix ad OIII

1834 erſchien in Nürnberg eine Schri von raffer, welche
die „Wichtigkeit der noden für das Wohl der katholi

1) Geboren 3u Schwandorf 17⁵53; kaum in den Jeſuitenorden eingetreten,
wurde dieſer aufgehoben; jetzt trat mn en Benedictinerorden mn Weißenohe
ein und wurde Profeſſor der Philoſophie an dem Lyceum in euburg
1787 wurde Profeſſor der Theologie und Rector QMm Lyceum in Amberg,
verſität neu organiſiert wurde, zog ſich in ſein Kloſter zurück. Nach deſſen
1794 Profeſſor der Dogmatik an der Univerſität Mn Ingolſtadt. Als die Uni

Aufhebung nahm wieder V Amberg ſeine Lehrſtelle auf
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ſchen Kirche“ behandelte.
Näheres gefunden. ＋ haben ir über ieſe e nichts

Der ekannte Hiſtoriker Binterim erklärt u ſeiner „Prag⸗
matiſchen Geſchichte der deutſchen National⸗ und Provinzial-⸗Concilien“,
ainz, 1835—( Bd., 219— 220), die Dibeeſan⸗

node ſei nicht
eine förmliche Kirchenverſammlung, die aus Kirchenregenten beſteht,
ondern ſie ſoll nur die Lehr und Zuchtſchule des Biſchofs vorſtellen,

die von den Provinzial⸗ und anderen höheren Concilien feſtgeſetzten
Satzungen ekannt zu machen und Iu Vollzug zu ſetzen

Mit der Meinung, daſs der Clerus auf den Diöceſan-Synoden
nicht einmal das Berathungsrecht habe, Binterim ziemlich allein.

1834 nimmt In der Tübinger Quartalſchrift (Seite 30 f.)
oh Bapt Drey, rofeſſor der ogmati und Apologetik In Tübingen,
Stellung gegen die unzeitige Abhaltung von Diöceſan-Synoden. Der
El der die Synoden geſchaffen müſſe zuerſt wieder rwachen So
ange derſelbe ſei auch den glücklichen Erfolg einer Synode
nicht leicht 3u denken. Die Verhältniſſe eien überhaupt dergeſtalt, daſs
dieſes nun einmal außer Gebrauch gekommene Inſtitut Ur andere
Mittel erſetzt werden müſſe

Wenn die damaligen Verhältniſſe in Baden betrachtet,
˙ muſs man ihm unſtreitig Recht geben; denn gerabe in Baden
hatte der Weſ ſenbergianismus die kirchlichen Verhältniſſe On

eit unterwühlt. Die Neuerer Iun Baden verſtanden unter Diö—
ceſan

2

Synoden eine Art religiöſer Ständekammer: die Theilnehmer,Geiſtliche und Laien, ſollten vom Volke gewählt werden, Beſchlüſſe
ſollten nach der Mehrheit der Stimmen gefaſs werden. Dem Bi chof
geſtanden ſie noch gnädig den Vorſitz un das eto⸗Recht 3u Al
Hauptzweck dieſer „gemiſ

en Synoden“ wurden Reform der Liturgie,
Abſchaffung der „Miſsbräuche“, Aufhebung des Cölibates u be-—
zeichnet 1820 und 1831 Rotteck UV- der 4  en Kammer
den Antrag eingebracht, eine „dringende Empfehlung an das Staats—
miniſterium“ 3u richten, „für thunlichſt baldige Einleitung einer geſetz—und ordnungsmäßig zu haltenden Diöceſan-Synode, und ſodann Iu
Gemeinſchaft mit den übrigen betheiligten Regierungen für Veran—
ſtaltung einer Provinzial⸗Synode, auf welchen Synoden neben anderen
kirchlichen Angelegenheiten vorzugsweiſe die Sache des Cölibats
3u verhandeln wäre  4 Beidemale wurde dieſer Antrag angenommen.Auf den Landtagen von 833 und 835 wurde der Ruf nach gemiſchtenSynoden wiederholt; aber Staatsrath Winter erklärte auf dem Land—
tage 1836, daſs „ſolche Petitionen erfolglos In den Regiſtraturen ver
modern“ ru Geſchichte der kathol. Kirche un eutſ

Im Jahr⸗hundert. Bd. II.. 554 u. ff.) Nachdem die euerer vergeblich den Erz⸗biſchof ollU von Freiburg für ihre ane 3u gewinnen verſucht hatten,wandten ſie ſich wieder die Ständekammer vermitte Petitionen.Aber die Regierung 1e glücklicherweiſe feſt bei threr Weigerung, ſichin olche Dinge zu miſchen Regierungscommiſſär von Eichrodt wies
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die Unſtatthaftigkeit der projectierten Einführung von Dißöceſan⸗
noden nach und hob beſonders hervor, daſs dieſelben
nothwendig zu einem Schisma vIn der Kirche und 3 Con
ſequenzen führen müſsten, die gar nicht 3 u überſehen
imſtande ware Schließlich Ertlarte er, daſs die Regierung der
Bitte Aum Synoden keine Unterſtützung angedeihen laſſen könne, ondern

Rotteckalles dem Ermeſſen des Erzbiſchofes anheimſtellen werde.
widerſprach heftig und behauptete, die Kirche müſſe der Zeitbewegung
folgen und der Herrſchaft des Geſammtwillens auch auf kirchlichem
Gebiete Geltung verſchaffen; jetzt könnten mit der aufge
lärten Geiſtlichen olche Grundſätze auf der vorgeſchlagenen Synode
durchgeführ werden, während dies ſpäter, wenn die Zahl der Finſter⸗
inge im Clerus wieder größer geworden, nicht mehr möglich ſei
Der Antrag der Commiſſion wurde mit großer Mehrheit angenommen.
Die Regierung aber egte ihn mit den anderen einfach 3u den Acten

Das Beiſpiel der Geiſtlichen Iu der iöceſe Freiburg fand
Nachahmung un der Diöceſe Rottenburg. ort var der Haupt⸗
wortführer der gemiſchten Synoden Pfarrer Fridolin Huber 3
Deislingen. Auf dem Württemberger Landtage 1833 brachte der Ab
geordnete Keller einen ntrag ein, in welchem die Regierung CEU·

u werden ſollte, Geldmittel für die Abhaltung einer Diöceſan⸗
Synode zu bewilligen. Als vorzüglichſten Zweck dieſer Synode be
zeichnete er, die iturgie und den Ritus nach Maßgabe der in ver

ſchiedenen Zeiten herrſchenden religiöſen Vorſtellungsart zu beſtimmen
und zu modificieren, die den jeweiligen Orts und Zeitverhält—
niſſen nicht mehr ganz anpaſſenden Formen des Cultus verbeſſern,
die 1 unbrauchbar gewordenen abzuſchaffen oder an ihre Stelle
beſſere und dem Zeitgeiſte mehr entſ prechende zu en

Freiherr von Hornſtein, ein energiſcher Vertreter der ka
tholiſchen Sache, agte gleichfalls von dieſem Antrag, daſs Er auf
ein Schisma abziele Biſchof Keller erklärte, der Antrag ſei
nicht geeignet für Kammer⸗Verhandlungen. Der Antrag wurde mit

gegen Stimmen abgelehnt. ù die von einzelnen Decanaten
beim Ordinariate eingereichten Bittſchriften blieben unbeachtet. (Brück

O. 559 — 560.) In der Erzdiöceſe reiburg dauerten die
Agitationen, deren (Cele der Deean Kuenzer un onſtanz war, bis
in die 40er ahre fort

Der alte rofeſſor Drey In Tübingen hatte alſo Recht, venn
EL erklärte, für Synoden der richtige Gei Wer weiß, was
geſchehen wäre, enn gemiſchte, unkirchliche und direet kirchen⸗
feindliche noden zuſtande gekommen wären? er wäüre die
chwere iſis, in welcher ſich die 1 in Süddeutſchland, vor
allem in Baden, befand, nicht ſo ne überwunden worden.

Der Weſſenbergianismus verlor ott ſei ank mehr und mehr
Boden und der kirchliche eiſ rwachte und erſtarkte afür, aber

das Verlangen nach Dynoden 1 nicht ein, es wurde immer
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mächtiger Und gerade vonſeiten kirchlich reu geſinnter Männer giengder Ruf nach noden aus, allerdings verlangten dieſe keine
kirchlichen
vorſchreiben. ynoden, ſondern 0  E, wie die Deerete der Kirche ſie

Die Anregung 3u ein ETL größeren Anzahl von Schriften ber
Provinzial— und Dibeeſan⸗Synoden gab die Würzburger fsverſammlung bom 23 October bis November 1848 leſe
Dar bei dem Kölner Dombaufeſt, das aui Auguſt 1848 ſtattgefundenhatte, beſchloſſen worden, da dieſem E mehrere Biſchöfe und auchder päpſtliche Nuntius n Wien, lale 1e beigewohnt hatten.Der Einladung ur Biſchofsverſammlung, we vom ErzbiſchofeGeiſſel ausgieng, lag auch eine Denkſchrift desſelben bei, weden Verhandlungen In Würzburg 3 Grunde gelegt wurde. Der
Einladung waren 5 Biſchöfe QAQus Deutſchland und Oeſterreich e·folgt In dem Schreiben den Clerus, verfa von dem Profeſſordes Kirchenrechtes und der Kirchengeſchichte In Brixen, dem nachmaligen Biſchof Feßler St Pölten, E „Wir (d die
verſammelten Biſchöfe) haben miteinander betrachtet und feſtgeſetzt,wie wir durch Erneuerung der von den ohen Concilien vorgeſchriebenenProvinzial⸗ und Diöceſan-Synoden einen echt clericalen
el nähren, verbreiten und befeſtigen können damit ir Euch allent
halben als Diener und Vorbilder auf dem rechten Heilswege vor
anzuleuchten imſtande ſeien, für die Uhen und Anſtrengungenunſeres oOhen Amtes Uuns tärken und den Kämpfen und Opfern der
Zukunft gerüſte entgegengehen“. Die Diöceſan⸗Synoden wurden zugeſtanden, eil ſie von den Conceilien vorgeſchrieben ſeien, und eil
7•  an lieber olge, wenn auch gehört werde“ und „eswehe thue, immer fühlen daſs man adminiſtriert werde“,darum wurde beſchloſſen „ſo bald als möglich nach gehörigerVorbereitung und in canoniſcher Orm Dibceſan-Synoden abzuhalten“Ebenſo wurde auch die Abhaltung von Provinzial-Synoden beſchloſſenManche Fragen, wie le Beerdigung von Proteſtanten,wurden zurückgeſtellt, die Entſcheidung ſollte „nach reiflicher Ueber—
legung auf National⸗, Provinzial-— und Diöceſan⸗Synoden“ dem Apoſtoliſchen Stuhl vorgelegt werden.

irſcher nannte den Beſchlu der Würzburger Biſchofsver—ſammlung, Diöceſan-Synoden betreffend, „ein unleugbares Zugeſtändnis, welches den Forderungen der Zeit gema worden ſeiEr hatte nämlich —1849 Q Tübingen eine Schrift erſcheinen laſſen,welche „die Zuſtände der Kirche der Gegenwart' behandelte.Darin verlangt EL „eine dUrchau demokratiſche Diöceſanverwaltung“.Eine „rein monarchiſche Verwaltung einer Diöceſe widerſtreite UrAQus dem Charakter der Gegenwart“. rzbiſcho Vicari von Freiburg hatte kurz vorher in einem Hirtenſchreiben vom 26 Jännerworin EL Diöceſan-Synoden abzuhalten ſich bereit erklärt hatte, dieIdee einer Repräſentativ⸗Regierung in der Kirche wiederholt auf das
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Beſtimmtteſte zurückgewieſen; derI könne nicht der Charakter einer
Demokratie aufgeprägt werden. Gegen dieſe Auffaſſung wendet ſich
Hirſcher indem en den Abfall des geſammten intelligenten Theiles
der Bevölkerung von der Kirche prophezeite, wenn dieſe Auffaſſung
feſtgehalten und durchgeführt werde Selbſt die Monarchien, meint
er, ſeien jetzt conſtitutionell geworden. Die Biſchöfe hätten allenfa
das Recht, die Synoden aufzulöſen. Die Synode wird eine Ontrole
über die Diöceſanverwaltung ausüben. Sie wird eine Norm feſtſetzen
müſſen, wodurch In Zukunft bei der Anſtellung von Geiſtlichen der
Biſchof, das Presbyterium und das Volk mitzuſprechen habe Re
formbedürftig ſeien Der Cölibat der Prieſter, die Erziehung der
künftigen Geiſtlichen, die liturgiſchen Formeln, die freiwillige oder ELr.

Laiſierung der Geiſtlichen und Gebrauch der Mutterſprache
beim Gottesdienſt (die Laien, er, würden gerade in dieſem Punkte
den Ausſchlag geben), der ruck herrſchender theologiſcher Meinungen
ſo auch einige unleugbare ebrechen der katholiſchen 2  E, die
Miſsbräuche hinſichtlich der Beichtanſtalt und der äſſe, hinſicht
lich der Ertheilung der Sterbeſacramente und der Seelengottesdienſte,
der Bruderſchaften, des kirchlichen Pompes, der üblichen Heiligen⸗
verehrung Diöceſan-Synoden eien in der Weiſe zu berufen,
daſs ſoviel als hunlich alle notabeln, ntellectuellen und moraliſchen
Kräfte des Sprengels ſich zuſammenfinden; der Geſchäftsgang ſei 3u
reformieren, daſs jede Kraft, jede Einſicht, jede ernſte Streben, jede
Tüchtigkeit ſich kann kundgeben und bis auf einen gewiſſen rad
kann geltend machen Von der weitgehendſten Betheiligung von Laien
hofft EL große Begeiſterung für die Intereſſen der irche; eln wenig
Streit ſei beſſer als Gleichgiltigkeit.

Hirſcher raten ſofort Staudenmaier und Dr Dieringer
entgegen; der erſtere un einer Schrift „Die kir chlichen ufgaben
der Gegenwart“, reiburg 1849, und der Letztere Iun einem
„Offenes Sendſchreiben über die kirchlichen Zuſtände
der Gegenwart Hirſcher“ Mainz 1849 Beide treten der
Demokratiſierung der 1 und den falſchen Reformvorſchlägen
Hirſchers energiſch entgegen, aber ebenſo energiſch reten ſie auch für
die Abhaltung von Diöceſan-Synoden ein. Sie erkennen
Schäden offen An, die Heilung und die Heilmittel derſelben müſſen
auf Provinzial⸗ und iöcefan⸗-Synoden nach den Satzungen der
Kirche berathen werden.

„Unſere Gegenwart, ſagt Staudenmaier 125, verlangt vor
allem katholiſche Thätigkeiten, d. h jene Thätigkeiten, durch welche
ſich die Kirche Iun der Menſchheit als die katholiſche Als die allge—
meine beurkundet lles ſoll und muf Ahin gehen, ihre Katholieität,
d. h. ihre Allgemeinheit den Tag 3u egen

4⁴

Mit Hirſcher dagegen var der Freiburgeromcapitular 3
inſofern einverſtanden, als ETL erklärte, „daſs die Iſchoſe auf den
jährlichen Diöceſan-Synoden ihre Geiſtlichkeit ntit entſcheidender
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Stimme über die Angelegenheiten der Bisthumsverwaltung vernehmen
nüſſen jedoch das Recht des etö haben 0  en (Das kirch
liche Synodalinſtitut. reiburg 1849 Elte 66.) Er muſs
allerdings auch die anerkennen, „daſs die ſchroffſten Gegen  2  2
ſätze nebeneinander beſtehen“.

Auch der alte Weſſenberg konnte nicht ſchweigen, nachdem
ſo viele redeten; bT chrieb im gleichen ahre eine Schrift: „Die
Bisthums⸗Synode und die Erforderniſſe und Bedingun⸗
gen einer heilſamen Herſtellung derſelben“. Von dem Ver
faſſer des Werkes: Die großen Kirchenverſammlungen des 15 und
16. Jahrhunderts. Stuttgart und übingen. V Cotta'ſcher Ver⸗
lag 1849 Die Broſchüre fand aber wenig eachtung mehr Seine
Zeit war vorüber. Er ſchlägt, wie in allen riften, einen ſchein—
bar ſehr kirchlichen, 10 frommen Ton d und ver den alten Weſſen
berg nich kennt, der muſs oft meinen, daſs Er gar ein Pietiſt und
kein Aufgeklärter geweſen Are Seine eigentlichen Forderungen weiß
CL ſehr zweideutig oder ER  E Uunter vielen Citaten Qus Kirchen  —
vätern und Coneilien unterzubringen. Elte 21 ſagt * „Allein die
kirchliche Geſetzgebung iſt ohne lusnahme Gegenſtand der Synodal
berathung. Nur noden kommt eS zu, Canones zu beſchließen, die
für alle verbindlich ſind, und welche ſelbſt die Biſchöfe nicht eigen⸗
mächtig, ſondern nur mittelſt einer Synode wieder ſollen aufheben und
abändern dürfen“ Die Synodalmitglieder dürfen nur ur ah
des Volkes und der Geiſtlichen beſtimmt werden. Es ſei recht und
billig, „daſs Alle durch die Wahl von ſolchen Abgeordneten Aus threr
itte, auf deren enntniſſe, Erfahrung, Eifer und gute Geſinnung
ſie enn vorzügliches Vertrauen etzen ihre Theilnahme der Synode
3u bethätigen, Gelegenheit erhalten“. —53

Er beruft ſich QAbet auf die canoniſche Rechtsregel: „Quod
tangit. ab Onnibus approbari“. Darum ſollen auch

Laien In weitgehendſter Weiſe zugelaſſen werden. Der Regierung olle
frühzeitig Ort und Zeit eékannt gegeben werden; * mache einen wohl
thuenden iudru eln Staatscommiſſär den Verhandlungen
beiwohne, damit die Staatsregierung von allen Verhandlungen und
Ergebniſſen in Kenntnis geſetzt werde Den St müſſe man 10
auch betreffend der Koſten In Anſpruch nehmen. In

ſofern dieſe Be⸗
chlüſſe ſich auf Verwaltung und Verwendung von Kirchen⸗ und
Stiftungsgut eziehen, öffentliche Handlungen vorſchreiben, edürften
ſie 10 der Gutheißung der Staatsregierung. (Seite 73.0 Verhandelt ſoll
werden: „die Fe  ellung einer zweckmäßigen Gottesdienſt⸗Ordnung,
ferner die Verfertigung und Herausgabe eines kirchlichen Andachts⸗
und Geſangbuches nebſt Melodien Gebrauch der Kirchengemeinden,eines Miſſals für Prieſter und eines mituals für die Au  endung

CTL Sacramente und für die kirchlichen Verrichtungen“. (Seite 390
„Insbeſondere erwarte man von ihnen (Synoden) eine weiſe Be
ſchränkung der Usſetzung der conſecrierten Hoſtie ſodann der Bitt⸗

inzer „Theol.⸗prakt. Quartalſchrift“ III. 1902
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gänge und Wallfahrten“. H  W. / 94—0 Von Volksmiſſionen

NVI und Prieſter⸗
exercitien will EL natürlich gar nicht viel wiſſen „Vielleicht ird
auch hin und wieder der geiſtliche Cölibat in den Synoden zur
Sprache kommen“. (Seite 56.) Er ſpri ſich erſönli aber
die affung des Cölibates Aus

Sonderbar und verdächtig muſste CS irchlich geſinnten Geiſt

2
en vorkommen, daſs Weſſenberg ſo energiſch für die Abhaltung
von Synoden eintrat, während eLr als Generalvicar nie eine Synode
einberufen 0

Eine weitere Schrift über die Synoden ließ der Militärpre—
iger und Curat bei St Johann In München, Dr Filſer „Die
Diöceſan-Synode“, Rieger'ſche Buchhandlung, Augsburg,
1849, erſcheinen. Derſelbe uch einen Mittelſtandpunkt einzunehmen.
„Jetzt tehen ich die verſchiedenen yſteme eindlich gegenüber. Der
ne ſucht das Heil In der I2  E, Iun den Jeſuiten und ihren jeſu
itiſchen Principien; der Andere will Weſſenbergs Grundſätze Qm Uder
ſehen; der Dritte ſucht alles Heil im Pietismus und Myſticismus

w.; wie eS Uunter Menſchen zu geſchehen Pflegt, will jede Partei
ſich als die wahre Kirche ausgeben“. (Seite 72.) Was die Abhaltung
der Synode ſelbſt anbelangt, ſo hält EL ſich ſtreng die kirchlichen
Vorſchriften. Gerade Uum das Staatskirchenthum beſſer bekämpfen 3u
können, hält e die ynoden für wichtig und nothwendig; auch würden
die noden die ſo nothwendige Einigkeit des Clerus herbeiführen:
„Jedenfalls aber würde eine größere Gemeinſamkeit der einzelnen
Glieder des Clerus n Ezug auf Verwaltung, Leitung und Lenkung
der Gemeinden eintreten, als eS gegenwärtig der Fall iſt, 6  —  eder
ſich nur ſo iſoliert findet und auch der E I oft eine Kraft
vergeudet, anderſeits aber wird die I auch dem Staate gegen⸗
über beſſer vertreten ſein, enn der Biſchof mit ſeinem Clerus n
freier Gemeinſchaft verbunden, jedem cäſaropapiſtiſchen Gelüſte, ſei *
von der Seite der Regierung oder von Seite der Kammer, en⸗
übertritt, als enn erſelbe auf bureaukratiſchem Wege für die 2
der Kirche eintritt“. Dieſe Orte aben auch heute noch ihre volle
Geltung Beſonders hofft 1 von den Synoden die Beilegung der
beklagenswerten Spaltungen. „Die Synoden önnten da leichteſten
abhelfen“.

Um die Wichtigkeit der noden 3u beweiſen, Uhr Filſer
folgende Orte Möhlers ins Treffen: 7 Für die Kirche iſt das Sy
nodalweſen unſtreitig das Element, in welchem ſie ſich entfaltet hat
und ihre Thatkraft ezeugte. So var es ſchon in den Zeiten Yprians,
daſs der Biſchof nicht etwa mit wenigen Auserleſenen, ſondern mit
dem Presbyterium eine V ldete Ohne dieſem als ſeinem Senate
that der of ni 10 ELr durfte nicht einmal Erhebliches thu *0

luch folgende orte Möhlers Uhr e ins Feld „Die Synoden
ſind, wie ſich das Concil von Köln 1549 ausdrückt, das kräftigſte
ittel, dem Einreißen der Uebel aller Art vorzubeugen und abzu⸗
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helfen; denn es denkt hier der Clerus ber die Lage der Dinge
nach; die Synode wägt die verſchiedenen ettungsmitte ab und ver
einigt ſich gemeinſchaftlich die Uebel anzugreifen, die für tauglich
erkannten ittel anzuwenden; un gemeinſchaftlichem Beſchluſſe ieht
jeder eine eigene Ueberzeugung, eil jeder gehört wurde; * iſt ſo
ſeine etwa entgegengeſetzte Meinung gewürdigt, widerlegt, und ⁷
bekommt die richtige Geſinnung für den Beſchluſs“. 43.) Beſonders
wehr ſich Filſer gegen den orwurf, die Synoden önnten das An
ehen des Biſchofs ſchädigen; EV ſucht mit begeiſterten orten und
reichen ſtaten das Gegentheil zu beweiſen irgends rete die
Autorität des Biſchofs ſo mächtig hervor, als auf den Synoden, 0
die rieſter threm Biſchof von neuem Treue und ehorſam chwören

Filſers ſchwache Seite iſt ſeine Schwärmerei für Trennung
von Kirche und aat, obgleich die Biſchöfe un ürzburg ſich nergi
dagegen ausgeſprochen hatten. ber Schluſs rklärt er, daſs EL
ſich In allen Punkten der kirchlichen Autorität unterwerfe und chließtmit dem kräftigen Wort eines alten bayeriſchen Pfarrers:
„Juden und Proteſtanten Aben ihre Synoden, aber wir Katholiken
halten keine“.

In ln erſchien eine weitere Schrift „Synodal—
Richter, Synodal⸗Examinatoren und Diöceſan⸗Synoden“,
welche von Feßler als „von ſachkundiger Hand verfaſst“ anerkannt
wird In derſelben ird als Zweck der Synode erklärt:
„Verbeſſerung der Fehler, ſie ſich nden, Perſonen oder
en (Teformatio) Im Geiſte der irche; Veröffentlichung kirchlicherVerordnungen (alter wie neuer); endlich Belehrung und Ermahnung“.Biſchof Nikolaus von Weiß von Speyer beauftragte den be
annten Canoniſten Profeſſor eorg eine Schrift über
die Coe QAn. zu verfaſſen Dieſelbe erſchien gleichfallsIm Jahre 1849 und zwar bei Herder un Freiburg. Der berühmteKirchenrechtslehrer hat ſie verfaſst, während EL als Abgeordneter aufdem Bundestag in Frankfurt weilte Er bittet Am Nachſicht eil
ihm nicht genügen Material zur Verfügung geſtanden habe DieſeBitte vare aber nicht nöthig geweſen, denn die Schrift zeig wahr  ·lich großen wiſſenſchaftlichen Geiſt und emſigen El un Benützungaller einſchlägigen Literatur Er geht von dem Satze Möhlers (Einheit der Kirche 1825 231) aus „Jede Aeußerung einer morali  enKraft ird eine Befeſtigung ihrer ſelbſt“.

ilipps le in der Diöceſan-Synode „einen weſentlichkirchlichen Act, wo der Biſcho numitte ſeiner Prieſter nach gemein⸗ſamer Berathung die ihm von ott verliehene Geſetzgebungs— und
Regierungsgewalt Unter Gottesdienſt und Gebet Usübt, ſo daſs EL
ſich dann bei der Ausführung des Beſchloſſenen der Unterſtützungdes geſammten Clerus erfreue Sie iſt eine „Verſammlung, die Iim
Namen Chriſti gehalten und vom eiligen Geiſte, deſſen eiſtan ſieerfleht, erleuchtet wird, we nicht Iin ihrer menſchlichen Weisheit

37*
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allein das Hei der Gemeinde findet, ondern die eigene pflichtmäßige
und ifrige Thätigkeit nuLr auf Kraft Gottes baut und dieſer ver.
traut“, es ſich handelt „ Um Förderung des Reiches Gottes auf
Erden“ „Die Synode bietet aber auch dem Biſchofe Gelegenheit,
denjenigen aus dem Clerus, deren Verhalten einer Rüge bedarf,
dieſe auf eine Weiſe 3 ertheilen, daſs ſie Um ſo wirkſamer, als ſie
weniger verletzend iſt“ „Bei der Synode läuft jede Aeußerung ihrer
Thätigkeit auf eine Reformation hinaus“ „Hier iſt der Biſchof der
einzige Richter, die übrigen aben en Rath 3u ertheilen“.

107, 116, 161.) Die Diöceſan-Synode hat alſo noch einen
anderen Zweck, als den jährlichen Kirchenkalender und das Faſten
patent dem Clerus zu verkünden, wie ein noch lebender Theologe meinte.
Ui Schrift gilt auch eute noch bei den Canoniſten als

ne Schrift über „die Diöceſan-Synode“, we dieſe vom
idealſten Standpunkt aus betrachtet, iſt diejenige von Amberger,
Regens IM Prieſterſeminar In Regensburg, einem Manne von heilig⸗
mäßigem Lebenswande und tiefer Gelehrſamkeit, der ſich durch ſein
aſtoralhandbuch einen Namen gemacht hat ieſelbe rſchien
bei riedri Puſtet in Regensburg. Er feiert die Diöceſan⸗-Synode
in den höchſten Tönen, umM die Kirche zur Entfaltung ihrer grö
möglichen und einheitlichen Wirkſamkei 3u bringen. „Jedes Glied
der 27 muſs ſich und thätig werden; aber die Thätigkeit
des Einen muſ

L in die Thätigkeit des Andern eingreifen, wie enn
Rad un der künſtlichen Uhr mn das andere; eS muſs Einer durch
den Andern und geſtützt werden: und dieſe Thätigkeit muſs
alle Gebiete des Geiſtes Tfaſſen, Die die Kirche lles durchdringen,
beleben,. verbeſſern, zUum Schöpfer zurückführen will“ 70
Der heilſame Anſtoß zu dieſer einheitlichen Thätigkeit kann faſt Mul
von Synoden ſeinen Ausgang nehmen. „Den Streitern der I
muſs einn wackerer Anführer die aAhne voraustragen, und ſie müſſen
zu dem, der der Spitze lebe und Vertrauen Aben in der
ru dann ſcheuen ſie nich Schlachtendrang und Kampfgewühl.Dieſe nführer ſind die Biſchöfe für den Clerus ihrer Diöceſen.
Leider (geſtehen wir eS offen! hat da und dort zwiſchen dem Biſchofeund ſeinem Clerus ſich eine Klu gebildet; etwa eine weite Kluft?
Sie ſei weit oder engé, ſo iſt ſie ſofort auszufüllen; ſofort ſoll das
and der Liebe und des Vertrauens enge geknü werden; ſofort
ſoll jede Bitterkeit aus dem Herzen geſchafft jede annung Aus
geglichen werden; eS ſoll ſofort Eln offene Benehmen eintreten
wiſchen Biſchof und ehilfen Das will ſich für Männer, und in
höherem Maße für Prieſter geziemen. Trauriger Anblick, enn 0fund Clerus wie Herrſcher und Beherrſchte einander gegenüber ſtehen!Was eln giftiger E  au iſt für die zarten Blütchen der Bäume,
das iſt enn ⁰ Verhältnis für den Weinberg des Herrn

1⁴ Als
Mittel, um das Band der lebe und des Vertrauens wieder neu
oder enger 3 nüpfen, gilt ihm die Diöceſan⸗Synode. 8
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„Viele cheinen der Meinung zu ſein, durch Nichtabhaltung
der Synoden würde die ⁴ in Hhrem E verkümmert, wie eln
Volk, dem die conſtitutionellen Einrichtungen vorenthalten werden.
Allein ich finde, Vie In allen kirchlichen Satzungen zumeiſt die Sprache
iſt von der Pflicht des Clerus, auf den Ruf des Biſchofs zur Synode
3u kommen. Dieſer Pflicht entſpricht ohne Zweifel ein
Recht; ich meine ein Recht des Clerus zu verlangen, daſs in einer
ibeeſe Iles geſchehe was ihn ſtärken, tröſten, ermuntern, kräfti
gen, einigen, tüchtig und wacker machen kann, für I  U und
ſeine V zu reiten, zu arbeiten QAnl Heile der Menſchen; jener
Pflicht entſpricht das Recht, 3u verlangen, daſs In einer Diöceſe
geſchehe was von der Kirche verordnet iſt, amit alle mit Freudig  —  2
Eeit threm Berufe obliegen, daſs nicht eine Regierung „vom
Qu ſich einſchleiche, daſs eln väterliches Verhältnis beſtehe wiſchen
dem Biſchof und ſeinen Gehilfen, daſs auch die Anſichten und Er
fahrungen jener gehört und beachtet werden, we mit und Unter
dem eben die vor allem die Hitze und Laſt des age 3
tragen aben; aber die Pflicht geht hier dem E nämlich
3 erſcheinen, eln Biſchof ruft“ 36.)

Er Uhr das Wort Bellarmins Regimen temperatum
O0mnnibus ribus formis (monarchia. aristoCératia t democratia

TOPter naturae humanae COorruptionem Utilius est, Jualll Simplex
monarchia (De Pont. Die Kirche beruhe auf einem ſolch
gemiſchten Regierungsſyſtem.

„Mit dem Verfalle der Synoden, rklärt mberger, gieng der
Verfall der reinen Kirchendiſeiplin Hand mn Hand durch die a  he
hunderte; aber der Verfall der Synoden 309 nicht bloß den Verfall
der Diſeiplin nach ſich ondern auch der Verfall der Diſciplin
hatte den Verfall der noden n ſeinem Gefolge Aus dem Synodal  2
inſtitut entwich der belebende Geiſt, dann verſchwand der hatten
von ſelber; 5 entwich der Eifer für kirchliches Leben der Begeiſterung,
der gehobenen Stimmung, wodurch alle Gemüther reben nach
einem Ohen Ziele vereint werden; und ohne dieſes Streben iſt die
Diöceſan-Synode eln Körper ohne belebende (Cele Und wie dann
gewaltige Stürme die Kirche erſchüttert, die Geiſter Aus dem inter  2
ſchlafe aufgerüttelt hatten, als darangehen 0  E, das
Synodalinſtitut auf ein neues zu beleben, was ahe die öfe
bor ſich? Sie Aahen die 1 gebunden, geknebelt, jede ihrer Be⸗
wegungen mit Argusaugen überwacht, ſie Aahen vor ſich die Dornen
der oberrheiniſchen Kirchenpragmatik“.

Das Urtheil inV „Kritiſcher Commentar über das Kirchen⸗
recht“ (Bamberg, 1818 77 Theil, 361) gilt ihm mit Recht als
roff und zu ar Derſelbe beantwortet nämlich die rage, warumt
eine Synoden mehr abgehalten worden ſeien, alſo H„On den neuern

Zeiten lag eln Grund, QaruUm ſo wenige Diöceſan-Synoden gehalten
wurden darin, daſs der höhere Clerus, der Iun großer Sonderung
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von dem niederen E.  L, dieſen mn dergleichen Verſammlungen nicht
ſah indem EL befürchtete, derſelbe mo Gegenſtände zur Sprache

bringen, die ihm nicht angenehm ſein dürften“. Amberger ſucht die
Nichtabhaltung von noden Qus den Zeitumſtänden zu erklären.

Ein Werk, das leſe Wiſſenſchaftlichkeit und idealen Schwung
miteinander vereinigt, iſt das Werk Feßlers ＋

1Ee Diöceſan⸗
und Provinzial⸗Synode“, erſchienen in Innsbruck 1849 Kein
Anderer var ſo geeignet, über dieſen Gegenſtand zu ſchreiben, Vie
gerade Feßler Er var der Verfaſſer des Hirtenſchreibens der ver
ſammelten Biſchöfe In ürzburg den erus und 0 an dieſer
Verſammlung neben öllinger ſehr Antheil genommen; 6

0 auch ſeinen Biſchof auf die Biſchofsverſammlung nach Wien
1849 als erather begleitet. Gerade die Schrift Feßlers ollten alle,
welche In Kirchenreform machen wollen, gründlich ſtudieren und wohl
beherzigen. Er vertritt den ſtreng kirchlichen Standpunkt, ohne eng  —
herzig zu ein

„Die Concilien, ſchreibt er 85 U ſind die Wahrzeichen
der katholiſchen Kirche, wie auch ihre Einheit, der jede ecte außer
derſelben ni Aehnliches entgegen zu ſtellen hat, einige wenige
verkümmerte Erſcheinungen ausgenommen“. „Von jeher aAben ein⸗
ſi tSvolle Männer in dem Verfall der Synoden die Quelle großen
Unheils für die I geſehen“. Folgen die Beweiſe aus der Kirchen⸗
geſchichte

„Aber die neue Geſtaltung der Verhältniſſe in Deutſchland und
wohl auch anderwärts ma die Wichtigkeit der Synoden In der
Gegenwart noch mehr einleuchtend, und zwar zuvörderſt, damit die

threr Aufgabe, wie ſie ſich jetzt geſtaltet, vollkommen ent
ſprechen vermöge. Die katholiſche I hat von tHhrem göttlichen
Stifter die eichſte entwicklungsfähiger Lebenskraft als eiliges
Erbtheil empfangen; darum liegen Iun ihr alle Bedingungen des
Lebens und-Gedeihens, während hingegen jeder Irrthum den Keim
der Zerſtörung In ſich rägt“

Wenn nian ſein Buch liest, dann kommt eS einem vor, als
habe der Mann den jetzigen Kampf in Oeſterreich vorausgeſehen und
als wollte darum bei Zeiten vorbauen. Leider ſind ſeine Worte wieder
verhallt, on Are * nicht ſo eit gekommen. ren wir ihn ſelber

„Jetzt hat ſie (die Kirche) die ihr gebürende yreihei wieder
erlangt und nun gilt E ihre eigene innere Kraft 3u entwickeln.
hre Aufgabe iſt groß, den von Chriſtus empfangenen Glauben rein
und unverfälſcht Iin die verſchiedenen Völker zu verpflanzen und zu
wahren, durch denſelben das ganze ſittliche en der Einzelnen, wie
der ganzen Völker 3u durchdringen und 3u geſtalten. Zu dieſer wahr
lich ſehr großen und ſchweren Aufgabe reicht die Kraft des einzelnen
Biſchofs un manchen 0  en nich hin; eS wird gemeinſchaftliches Be
rathen, Entſchließen ringen nöthig ſein Die nicht bloß der katho⸗
liſchen II  L, ondern auch anderen gewährte
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Freiheit, we zeigen wird, die 4 Gottes wohne und
bloßes Menſchenwerk ſei, nachdem die Staatsbrücke auf allen Seiten
x iſt, begründet die Nothwendigkeit, daſs die Biſchöfe In
der altkirchlichen Form der Concilien, we ſich durch ſo viele a  hr.
Underte zum Heil der bewährt hat, ihre concentrieren
und verſtärken, daſs ſie in feſtgeſchloſſener elhe den bevorſtehen—⸗
den ernſten Entſcheidungskampf unternehmen. a, 3 U M
Kampf wird und muſs e8 In 1H  er Zukunft kommen,
ni zum Kampf mit dem Schwert (das olle ott verhüten!);
dieſer Kampf würde die Völker entzweien; nein, Um Kamp
wiſchen Wahrheit und Irrthum auf dem Gebiete des
Geiſtes ange genug hat der eiſerne Arm der Staatsgewalt die
Leie Entwicklung auf dem religiöſen Gebiete ehemmt, und dadurch
die Entſcheidung hinausgeſchoben. Der Irrthum, der ich entwickelt,
zerſtört ſich ſelbſt; die Wahrheit, die ſich entwickelt, erſtarkt innerlich
und ewinnt die Herzen der Menſchen. Nahet jetzt mit der gewonnenen
Freiheit die Stunde der Entſcheidung umſo chneller, 1e länger die
Entwicklung gewaltſam zurückgehalten ward, ſo gilt eS ſich
rüſten 3zUum geiſtigen Kampfe UmM die höchſten Eln der
enſ

E Der verkennt die Zeit und ihre Zeichen welcher nich
vorausſieht, daſs der I n nächſter Zeit ein chwerer aAm be
br  E von deſſen Ausgang Europas Wohl oder Weh, Civiliſation
oder Barbarei abhängt. Was wir Iun jüngſter Zeit erlebt, ſind nur

Anfänge durch das er Miſslingen werden die Gemüther nich
beruhigt und befriedigt, ondern NuUL gereizt und erbittert. 0 die
Partei geſiegt, we jetzt ins Exil wandert, oder Im Kerker ſchmachtet,

Einer ausſo die Kirche ihre Er Leidensepoche begonnen;
ihrer 0 10 deutlich geſagt: „Alles, vas Kirche heißt,
muſs vernichtet werden!“ ber auch ſo ird der Am nicht Qus
bleiben, der mit Leiden beginnt, Iim Dulden Uunter ſtetem Zeugnis
der ahrhei verläu und mit dem iege der Wahrheit endet, wenn
die Kirche ihre affen, das zweiſchneidige Wort Gottes und das
wolkendurchdringende ebe n treuer UsSdauer und allumfaſſender
Liebe recht handhabt. Darum thut eS noth, daſs die —— zuerſt
ſich Gutere und reinige, daſs ſie ihre Kinder im Glauben ſtärke und
mit Kraft und eiliger Liebe durchdringe. Es jetzt mehr als
1e no daſs zuerſt die Biſchöfe, El Gottes geführt, in Liebe
ſich verſammeln, die Zeiten erwägen, die eéſahren ins Auge faſſen
die Stellung Staate betrachten und darnach die ittel,
jenen efahren zu begegnen, nach weiſer Berathung feſtſetzen, auch be
ſtimmen, wie ihre Anordnungen er In Vollzug kommen. Es u
mehr als 1e noth, daſs die Biſchöfe den Glauben vor der älſchung
hüten, dem Andrang des Unglaubens wehren, die Irrlichter der Zeit
in ihre Sümpfe zurückjagen, der einreißenden Sittenloſigkeit ſteuern
und faule Glieder abſchneiden, damit die Fäulnis nicht ſich greife
und dieſer Anblick ſo manche guten illens, die draußen ſtehen, und
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erſchüttert durch die Macht der ahrhei geneigt ſind, In die Ge
meinde des errn einzugehen, nicht zurückſchrecke. Es thut mehr als
16 noth, daſs Biſchöfe und rieſter einmüthig zuſammenwirken, daſs
die rieſter ſich unm den Biſchof ſcharen wie gehorſame ohne unt
den liehen ater Vie muthige Streiter um den einſichtsvollen Feld
errn, daſs, wo der Feind Zwietracht und Miſstrauen ausgeſtreu
hat, die Unde der Gefahr vereine, daſs der Biſchof Vor—
Qben des Kampfes enn lebendiges Wort der Belehrung und Er
bauung, der Kräftigung und des Troſtes enne Mitarbeiter und
Gehilfen Iim heißen Tagwerke richte“

Der ampf, den Feßler vorausgeſehen hat, iſt jetzt entbrannt.
Man iſt theilweiſe von ihm überraſ worden.

Seite rklärt Feßler ſehr richtig „Der iſkopa iſt Ark,
Er iſt unüberwindlich, enn er vereint handelt; alle Vereinzelung
chwächt ihn, ſowohl nach innen, als nach außen. Darum konnte
ETL ſeit Jahren allmählig ſo vieler Rechte beraubt, In ſo emmende
eſſeln eingezwängt werden, weil eS ihn 3u zerſplittern gelang Der
Clerus iſt eine Macht, enn ELr wiſſenſchaftli gebildet, ſittlich rein
und durch das and der lebe Unter ſich und mit ſeinem 0f
verbunden iſt“

Die Orte Aben eute, wo alle Stände nach Organiſation
hindrängen, mehr als 16 Bedeutung. Der Clerus braucht ſich nicht
erſt organiſieren; or beſitzt die beſte Organiſation in der Kirche
Seelſorger⸗Tage, Seelſorger-Congreſſe und Seelſorger-Vereine ſind
unnöthig, von der altbewährten Organiſation ordnungs⸗
gemäßer Gebrauch gemacht ird Dieſe modernen Auswüchſe zeigen
nUur, wie groß heutzutage das Bedürfnis iſt, gemeinſam 3u erathen
und aufzutreten.

Dieſe nothwendige Einmüthigkeit, glaubt Feßler nit Recht, ſei
nur durch Synoden und Provinzial⸗Concilien erreichbar. Feßler Am
berger und Philipps weiſen auf das Beiſpiel des heiligen Bonifacius
und des eiligen Karl Borromäus hin, we gerade durch das regel⸗
mäßige 0  en von Synoden In ſchlimmen Zeitläufen großartige
Wirkungen erzielt hätten. Amberger weist hin auf die Klage
des eiligen Bonifacius, we in einem Schreiben den
acharia ausdrückt 77  1e eligion ieg nun ſeit bis Jahren
ganz 3 bden Die Franken aAben mehr als ahre weder eine
Kirchenverſammlung gehalten noch einen Erzbiſcho Cha (Binterim,
„Pragmatiſche Geſchichte der deutſchen Concilien“. Mainz

and
Ebenſo EI EL hin auf die Orte des heiligen arl Borro⸗

mäaus: „Das Synodalinſtitut wurde gefeſtigt durch zahlloſe Sanc⸗
tionen der Päpſte und durch zahlloſe Beſchlüſſe allgemeiner und Provinzial⸗Concilien und durch häufige Uebung In der 2 bewahrt;amit war weite Bahn geöffnet, die Kirchendiſciplin nicht O5 fort
zupflanzen, ondern auch fort und fort zu entwickeln und zu ſtärken



Wo aber dieſe Inſtitution erſäumt wurde oder gar außer Gebrauch
kam, da iſt eS nicht 3 agen, wie viele und große Uebel hereinbrachen
über das Gemeinweſen der1 Um das chriſtliche eben war CS bei  —  2
nahe geſchehen der Gebrauch der ittel des Heiles, die Diſciplin des
Clerus, der Iſer des Volkes für die Uebung der Liebespflicht kam
In Verfall und endlich ſtürzte auf beweinenswerte Weiſe zuſammen
jener Bau chriſtlicher Tugenden, der Im des Evangeliums
ſich rhob“ Oratio aabita IN ProvinC. OCoOnC. IV acta Mediol 200.)

Welche Bedeutung Benediet XIV den Synoden beilegte,
das iſt ekannt, EL ſchrieb eln eignes Werk darüber, Aus welchem alle,
die wieder darüber ſchrieben, geſchöpft Aben Wir wollen hier nur
ein Wort dieſes Papſtes anführen, auf das Amberger ſich ſtützt

57  NOS Nnegemus, potuisse Tridentini
decretum (COhtraria (onsuétudine nonnihil molliri 6t temperari,
— 104 1dCireo amen approbamus ffrenam Stam licentiam,
Tivati doctores 815¹ Ursurpant. DTO bitu tliam COntra
EXD usdem verba, interpretandi t limitandi“. (. G. I. . 30

Nach der Erklärung Pius VI kann die Verbindlichkeit der Decrete
des Coneils von Trient durch gegentheilige Praxis nicht verjähren.
Betrachten wir noch urz, we Früchte die ewegung getragen hat

Die Biſchofsverſammlung für Oeſterreich, welche 1849 In Wien
vom April bis * Juni ſtattfand, var auf Einladung des
öſterreichiſchen Miniſters des Innern, de! Grafen von Stadion,
ſtande gekommen. Durch kaiſerliches Patent März 1849 war
den anerkannten Kirchen und Religionsgenoſſenſchaften das ech der
gemeinſamen öffentlichen Religionsübung, die ſelbſtändige Verwal

ihrer Angelegenheiten zugeſtanden, ſowie der Beſitz und Genuſs
der für ihre Cultus-⸗, Unterrichts⸗ und Wohlthätigkeitszwecke beſtimmten
Anſtalten, Stiftungen und Fonds Damit das alte verrottete
Bevormundungsſyſtem der katholiſchen gegenüber gefallen.
Die Regierung bot den Biſchöfen ogar ihre Mithilfe von dieſen
Errungenſchaften Gebrauch machen. Daher die Biſchofsverſamm⸗
lung, Uum den Oberhirten Gelegenheit 3u geben, ihre Wünſche
formulieren. Auch wurde die Neugeſtaltung des Jugendunterrichtes
auf religiöſer Grundlage erathen. Da die Verhandlungen ſich In
die änge der großen Schwierigkeiten, die 3u Über⸗—
winden . wurde ein Comit6E von fünf Mitgliedern gewählt.
Das vorläufige Reſulta die kaiſerlichen Patente vom und

April 1850 Darin wurde der Verkehr der Biſchöfe mit Rom
freigegeben, die Diſciplinargewa derſelben anerkannt, ohne ihre Gut⸗
heißung ſollte kein Religionslehrer oder rofeſſor der Theologie
geſtellt werden. Dieſe Gutheißung konnte jederzeit widerrufen werden.
Auch die Wünſche der Biſchöfe bezüglich Abſchließung eines Concor-⸗
dates qlengen päter In Erfüllung.

Auch die Biſchofsverſammlung, welche un Wien vom pri
bis Juni 1856 attfand, war auf Einladung des öſter⸗
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reichiſchen Cultusminiſters, Grafen Leo Thun, zuſtande gekommen.
Artikel wurden beſchloſſen, Aum der Abſchließung eines Concordates

vorzuarbeiten. Darin raten die Biſchöfe für Lele und ungehinderte
Abhaltung von Provinzial⸗ und Diöceſan-Synoden ein. Alſo dieſe
beiden Biſchofsverſammlungen ſind nicht direct aufs ont0o der
Synodenbewegun zu en

In der oberrheiniſchen Kirchenprovinz fand eine Biſchofsver—
ſammlung In Freiburg Frühjahr 1851 auf Einladung
des Erzbiſchofs Vicari die Grundſätze für die Regelungder Beziehungen zwiſchen —Q und Kirche 3u berathen. Zwei
Jahre ſpäter erief der Erzbiſchof wieder ſeine Suffragane nach
Freiburg 3u ernſter Berathung. Reſultat der Berathungen vau
wiederum eine Denkſchrift die Regenten, un welcher die orde—
rungen der Kirche weiter begründet wurden. Wie nothwendig dieſes
einige orgehen war, zeigte ſich In dem bald darauffolgenden badi
ſchen onflict. Aber das projectierte Nationalconeil iſt leider wegen
der Zeitumſtände nicht zuſtande gekommen. Von den wichtigſten
Synoden erwähnt rück die Provinzial-Synode, we von Car⸗
dinal⸗Erzbiſchof von Geißel 1860 nach Köln einberufen worden.
Im gleichen ahre hatte eine in Prag ſtattgefunden, und zweiahre vorher eine ſolche in Wien. Für die iöceſe Paderborn berief
1867 der bekannte Biſchof Martin eine Synode Das war unſeres
Wiſſens die einzige, die auf deutſchem oden Im vorigen hrhundert, bis vor zwei Jahren Biſchof Aichner von Brixen eine ſolchefür ſeine Diöceſe abhielt Der inzwiſchen ausgebrochene Culturkampfin Deutſchland die Abhaltung von ynoden ſo gut wie un
möglich gemacht Die Provinzial-Synoden Aben ſich Iun den öfterſtattfindenden Biſchofsconferenzen erhalten. Eines beweist die Synoden
Ewegung Im vorigen Jahrhunder lar und deutlich: Da die ·liſche Kirche aus Menſchen beſteht, wird * immer Grund zum ro

formieren, verbeſſern und corrigieren geben; und da die Kirchefür die Menſchen geſtiftet wurde, mu auch die Kirche der andel
barkeit der Menſchen Rechnung ragen und Manches in ihrer Taktik
und Praxis ändern und verbeſſern, Uunt einen mögli lebensvollen
influſs auf die Menſchen Usüben 3u können. Die Kirche hat dazuauch die nöthige Kraft und die nöthigen Mittel n ſich ſelbſt Wird
dieſe aber ängere Zeit brach liegen gelaſſen, werden dieſe ittel
unbenutzt gelaſſen, ˙o melden ſich unberufene Doctoren und Reforma⸗
oren, welche große Verwirrung anſtiften können, ſelbſt wenn ſie eS
noch ſo gut meinen, da ſie 3u EI wenigſtens zu MiſsverſtändniſſenAnlaſs geben, eil ſie mit keiner Autorität, außer threr perſönlichen,ausgeſtattet ſind Was der gelehrteſte Theologie-Profeſſor ehrt, baſiert
Mur auf rein menſchlicher Autorität, während eine Synode irchlicheV  lutorität beanſpruchen kann. Denn auch die Diöceſan-Synode hatauf den eiſtan des Heiligen Geiſtes zu rechnen, auch nicht in
der eiſe, Vie ein allgemeines Coneil Zu den unberufenen Wi
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Dre geſellen ſich dann leicht noch die falſchen Propheten und was
dieſe für Unheil in der Kirche ſchon angeſtiftet aben, das lehrt uns die
Kirchengeſchichte Möge eS In unſerer Zeit nur ſo weit nicht kommen!

Der Beligionsunterricht der ungetheilten
einclaſſigen Volksſchule

Von Jo Ev Pichler, Pfarrer, und Wilh Pichler, Cooperator un Maiſſau
Der Religionsunterricht hat in keiner Kategorie der allgemeinen

Volksſchulen mit ſo großen Schwierigkeiten zu kämpfen als den
ungetheilten einclaſſigen Vo

ſchulen, d. h jenen Schulen, iun
welchen alle acht, bezw —Ulit Berückſichtigung der Befreiungen —
ſechs oder ſieben Jahrgänge der Schüler in einer Claſſe einem Schul
zimmer vereinigt ſind Der Grund hiefür ieg auf der Hand Es
iſt ſehr chwer wenn nicht unmöglich, ſo vielen Jahrgängen von

H  chülern, welche NI Alter und Vorbildung ſehr verſchieden ſind,
zur ſelben Zeit und im gleichen Maße gerecht 3u werden. Man wird
entweder die Kleineren oder die Größeren, vielleicht auch abwechſeln
(loe Gruppen bis zu einem gewiſſen Grade vernachläſſigen. Die
Vernachläſſigten aber werden durch Tändeleien, Unruhe auch
die übrigen Schüler und den Katecheten ſtören. Dieſe ind andere
Schwierigkeiten machen manche Katecheten ſo mu  08, daſs ſie ſich
der Anſicht hingeben, ſolchen Schulen laſſe ſich überhaupt ein
erfolgreicher Religions⸗Unterricht nicht ertheilen.

Da nun un Oeſterreich eine große Za derartiger Volks  2
ſchulen gibt, iſt gewiſs eine Discuſſion über den Unterricht gerade

der ungetheilten einclaſſigen Volksſchule angezeigt. Eine olche
Discuſſion wollen die nachfolgenden Ausführungen anregen.

Es waäre wohl geſtatte uns hier eine kleine Abſchweifung
überhaupt wünſchenswert, daſs katechetiſche Themen in den für

den Clerus beſtimmten Zeitſchriften recht oft ur Beſprechung 9e
langten Die Katecheſe darf 10 der wichtigſte weig der prieſterlichen
Thätigkeit enannt werden. Mit Recht ſagt Dubois:“ „Im
prieſterlichen eben gibt eS keine Verrichtung, durch we ſo viel
Gutes geſtiftet werden kann, als durch die Katecheſe“. eute aber iſt
die Katecheſe wichtiger denn 1e Soll chriſtlicher Glaube und chriſt

2
liche Sitte gegenüber dem Indifferentismus, der Glaubensfeindlich⸗
eit und der Sittenloſigkeit der heutigen Welt ſtandhalten, dann
nüſſen ſie tief ins Herz der Kinder ge  anz werden. Da in Oeſter⸗
reich überdies dem Religions⸗Unterrichte eine ſo geringe Stunden
zahl zugewieſen iſt, ſo muſs dieſe Zeit voll ausgenützt werden.
iſt daher wichtig, daſs der Religions-Unterricht nicht in einer
mittelmäßigen oder mangelhaften Weiſe, ondern nach der beſten Me

„Der praktiſche Seelſorger“, Mainz, Kirchheim, 1856 383


